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Előd Halász

Am 28. Juni 1997 ist Eiöd Haläsz, 
einer der bestimmenden Germani­
sten des Nachkriegsungarn, nach 
schwerer Krankheit in Budapest ge­
storben. Er war 77 Jahre alt. Er war 
in der Stadt geboren worden und er 
hat in der Stadt studiert, wo er das 
Zeitliche gesegnet hat. Sein Wirkungs­
feld als Germanist aber verbindet 
ihn geographisch mit einer anderen 
Universitätsstadt: mit Szeged. Hier, 
in Südungarn, verbrachte er knapp 
vierzig Jahre an der Philologischen 
Fakultät. In dieser Stadt wirkte er 
von 1946 bis 1984 — ab 1948 als or­
dentlicher Professor, von 1946 bis 
1950 und von 1957 bis 1984 als Lehr­
stuhlinhaber für Germanistik. Unter 
seiner Leitung sind die Großwörter­
bücher Deutsch-Ungarisch und Un­
garisch-Deutsch erstellt worden, hier 
in Szeged hat er die Geschichte der 
deutschen Literatur verfaßt, an die­
ser Universität hat er als Lehrender 
den geistigen Charakter einer Reihe 
von namhaften Literaturwissenschaft­
lern und Philosophen geprägt. Seine 
akademische Laufbahn zeigt nichts­
destoweniger in der „Spurenkam­
mer“ des politischen und wissenschaft­
lichen Nachkriegsungarn fast alle 
Kurven, Unterbrechungen und Ver­
zerrungen, denen jemand ausgesetzt 
war, der sein Studium vor dem Ende 
des zweiten Weltkriegs abgeschlos­
sen und seine aktive wissenschaft­
liche Tätigkeit noch vor dem Zusam­
menbruch des sowjetischen Systems 
beendet hatte.

Haläsz besuchte in Budapest das 
deutschsprachige Gymnasium, zu sei­
nen Lieblingsautoren gehörte Tho­
mas Mann, und er schrieb seine Dok­
torarbeit 1942 bei Thienemann. Nach 
dem zweiten Weltkrieg ging Thiene­
mann nach Amerika, an seine Stelle 
kam der 57 Jahre alte Literaturre­
dakteur des Pester Lloyd, József Tu- 
róczi-Trostler, der während der Rä­
terepublik 1919 schon einmal Pro­
fessor war. Dem 25 Jahre alten Ha­
läsz wurde empfohlen, nach Szeged 
zu gehen, wo der Lehrstuhlinhaber 
Henrik Schmidt auf die 70 Jahre zu­
ging und vor der Emeritierung stand. 
So wurde Haläsz, bestens vorberei­
tet, mit großem Überblick und mit 
nicht geringem Organisationstalent 
gesegnet, bald Lehrstuhlinhaber an 
der zweitgrößten Universität des Lan­
des — und rechnet man den Klau­
senburger Ursprung der Szegeder Uni­
versität mit, auch Inhaber des zweit­
ältesten Lehrstuhls für Germanistik 
in Ungarn. Der schwungvolle Aufbruch 
wurde jedoch bald gebremst: 1950 
stellte die Regierung die Ausbildung 
in den fremdsprachigen Philologien 
mit Ausnahme der russischen in Sze­
ged jäh ein. Haläsz wurde in ein neu 
gegründetes Institut für Weltlitera­
tur versetzt, wo er vor Studenten des 
Lehramtfachs ungarische Literatur 
und Sprache las. Gleichzeitig bekam 
er von der Akademie der Wissenschaf­
ten den Auftrag, ein neues, „entnazi­
fiziertes”, zweisprachiges Wörter­
buch zu redigieren. Diese Phase en­
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dete im Oktober 1956, denn die re­
voltierenden Studenten, die bewegen­
de Kraft der Aufständischen, for­
derten mit Erfolg die Wiederherstel­
lung der Fremdsprachen-Institute. 
Halász war selbst in den „revolutio­
nären“ Rat der Universität Szeged 
gewählt worden und konnte die Reor­
ganisation des Lehrstuhls beginnen. 
Zu den Widersprüchen dieser Zeit 
gehört, daß die Niederwerfung des 
Aufstandes durch die Sowjetarmee 
die reorganisierten Lehrstühle un­
berührt ließ. Auch Előd Halász wur­
de nicht von der Universität verjagt 
oder etwa ins Gefängnis gesteckt. 
Man durfte ihn sogar zum Dekan der 
Fakultät wählen — und zwar für zwei 
längere Perioden: zum ersten Mal 
von 1957 bis 1960 und dann noch ein­
mal von 1965 bis 1969. Seine Posi­
tion war aber in einem, für ihn viel­
leicht wichtigsten, Bereich nicht ge­
stärkt worden: in dem nach sowje­
tischem Muster eingeführten Quali­
fikationsprozeß erhielt er nicht den 
einem ordentlichen Universitätspro­
fessor entsprechenden Grad. Das hat­
te zur Folge, daß er nicht zum Mit­
glied der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften berufen werden konn­
te. Die Mitgliedschaft war aber die 
Voraussetzung für eine entscheiden­
de Einflußnahme auf die wissenschaft­
liche Forschung in Ungarn. Die erste 
Zurückweisung erfolgte 1963. Als 
ihm 1972 endlich der Titel „Doktor 
der Literaturwissenschaften“ für sein 
Buch über die Geschichte der deut­
schen Literatur zugesprochen wur­
de, war es schon zu spät: er gab seine 
Jugendziele endgültig auf und die Jah­
re bis 1984, wo er von Szeged nach

Budapest zurückgekehrt war, brach­
ten wenig für die Germanistik und 
noch weniger für seine Umgebung an 
der Fakultät. Er hat zwar nach 1957 
viel dazu beigetragen, daß sich die 
Lehrstühle für Italianistik und Ro­
manistik wieder festigten, er ließ auch 
den Lehrstuhl für Anglistik 1965 neu 
beleben. Der Anfang war sehr groß, 
aber scheinbar unzeitgemäß — und 
der Schein des Unzeitgemäßen um­
gab das Wirken von Halász immer 
wieder. Er promovierte 1942 mit einem 
Buch über „Nietzsche und Ady“ — 
über den bedeutendsten deutschen Phi­
losophen des ausgehenden 19. Jahr­
hunderts und den bedeutendsten un­
garischen Lyriker am Anfang des 20. 
Jahrhunderts. Ady war ein kritischer 
Beobachter der ungarischen Gesell­
schaft und wurde eine zentrale Ge­
stalt des neuen offiziellen Kanons nach 
1945. Nietzsche wurde in dieser Zeit 
als geistiger Ziehvater des National­
sozialismus eingestuft. Diese beiden 
Gestalten vergleichend zu behandeln, 
und zwar ohne die Behandlung der 
Frage des direkten Einflusses, galt 
sowohl während des zweiten Welt­
krieges als auch danach als provo­
zierend. Dabei ging es Halász, von 
seinen Meistern angeregt (Thiene­
mann in Sachen Nietzsche, Vajthó in 
Sachen Ady), um etwas, was nicht 
mit den sozialen Aspekten der revo­
lutionären Dichtung von Ady oder 
etwa mit dem Willen zur Macht des 
germanischen Übermenschen zu tun 
gehabt hatte. Dun ging es um ein The­
ma, das in allen seinen späteren be­
deutsamen Arbeiten zum Vorschein 
kommt: um die Zeit. Hier, in der er­
sten Arbeit ging es konkret um die 
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Zeit und das Individuum, genauer 
gesagt: Um die Zeitauffassung und 
Zeiterfahrung eines schöpferischen 
Individuums, eines Individuums, das 
in seiner Schöpfung nicht weniger als 
die Totalität, was auch heißt, die Zeit­
losigkeit oder die Ewigkeit, eine zeit­
lose und ewige Existenz erreichen 
will. Gesucht wurde das Gemeinsa­
me in Nietzsches und Adys schaffen­
dem Individuum, das alles Vergan­
gene aufnimmt und das Zukünftige 
ohne Rest antizipiert. Der Gegen­
stand der Forschung war also letzten 
Endes nicht das Lebenswerk, son­
dern die Strukturprinzipien des Ich, 
die das bekannte Lebenswerk her­
vorbrachten, denn erst durch die Auf­
deckung dieser Prinzipien konnte das 
Lebenswerk als generatives Resultat 
dieser Prinzipien erkannt werden. 
Diese Forschungsrichtung war in den 
50er Jahren weder thematisch noch 
methodologisch fortzuführen: So war 
es eine Erlösung für Halász, daß 1950 
die Ungarische Akademie der Wis­
senschaften ein großes Lexikonpro- 
gramm gestartet hat — nicht zuletzt 
um für die arbeitslos gewordenen Phi­
lologen eine sinnvolle Arbeit zu schaf­
fen. Er war auch Mitglied des Aka­
demie-Ausschusses für Lexikogra­
phie von 1952 bis 1984; diese Zeit­
spanne zeigt auch an, daß das Ar­
beitsprojekt Wörterbuch im Leben 
des Literaturwissenschaftlers — trotz 
der nicht geringen Veränderungen 
bzgl. der wissenschaftspolitischen Um­
stände — zentral geblieben ist. Im 
Jahre 1952 erschien in zwei Bänden 
sein Deutsch-ungarisches Wörterbuch 
in erster Auflage. Das ebenfalls in 
zwei Bänden angelegte Ungarisch­

deutsche Wörterbuch erschien im Jah­
re 1957 in erster Auflage. Größere 
Umarbeitungen und Erweiterungen 
folgten 1967 (deutsch-ungarisch) und 
1970 (ungarisch-deutsch), danach sind 
die Wörterbücher bis 1994 in insge­
samt mehr als zehn Auflagen und in 
zahlreichen „Verkleinerungen“ (in 
Form von Handwörterbüchern und 
Klein- oder Taschenwörterbüchern) 
erschienen. Die Großwörterbücher 
sind, da es kein weiteres zweispra­
chiges Wörterbuch in dieser Sprach­
kombination von vergleichbarem Um­
fang gibt, bis heute konkurrenzlos 
geblieben.

Der Neuanfang für den Literatur­
wissenschaftler Halász war mit dem 
Einstieg in die Thomas Mann-For­
schung gegeben. Thomas Mann war 
in Ungarn sehr populär, stand auch 
persönlich in Kontakt mit Akteuren 
des ungarischen literarischen Lebens, 
und war — nicht zuletzt durch Georg 
Lukács — auch in den 50er, und be­
sonders Anfang der 60er Jahre als 
„fortschrittlicher, antifaschistischer“ 
Autor eingestuft. Unzeitgemäß, „for­
malistisch“ wurde aber die Methode, 
mit der sich Halász einem seiner Haupt­
werke näherte — von der marxisti­
schen Literaturwissenschaft beurteilt. 
Er hatte nämlich vor, die Zeitstruk­
tur des Romans Der Zauberberg zu 
beschreiben. Es ist leicht zu erken­
nen, daß die Fragestellung von Nietz­
sche und Ady geblieben ist, nur war 
der Gegenstand nicht mehr das In­
dividuum als Autor — ein Gegenstand 
übrigens, der schwer aus einem psy­
chologischen Kontext herauszulösen 
ist, sondern die direkt zugänglichen 
Zeitverhältnisse der epischen Dar-



332 Nachrufe

Stellung. Ihre Beschreibung — auf­
grund der Arbeiten von Günther Mül­
ler über Erzählzeit und erzählte Zeit — 
konnte freilich nicht mehr einem ge­
nerativen Prinzip folgen, brachte aber 
vergleichbare Ergebnisse, vergleich­
bar zunächst mit der Beschreibung 
der Zeitstruktur anderer epischer 
Werke. Die Ergebnisse sollten aber 
auch auf andere Strukturen bezieh­
bar sein — in den Arbeiten von Ha­
lász auf Strukturen musikalischer 
Formen. So konnte Der Zauberberg 
als Nachahmung der Sonaten-Struk- 
tur — und in dieser ihrer Eigenschaft — 
als Fortschreibung von Goethes Ro­
man Die Wahlverwandtschaften er­
faßt werden. Durch die formalen Att­
ribute konnte darüber hinaus die Mög­
lichkeit der zeitlichen Totalität, die 
Aufhebung der linear unendlichen 
Zeit in einem begrenzten Zeitabschnitt 
als das zentrale Thema des Romans 
bestimmt werden, die Gegenüber­
stellung der linearen Zeit der Ebene 
und der mythischen Zeit des Zauber­
berges. Halász veröffentlichte einige 
Studien zu dieser Problematik, so­
gar ein Büchlein über Thomas Mann 
in ungarischer Sprache. Seine Dis­
sertation Über die Krise des bürger­
lichen Bewußtseins und über die Struk­
turprobleme des modernen Romans 
blieb jedoch ungedruckt. Es entstan­
den noch zu dieser Zeit Einzelunter­
suchungen über so verschiedene Auto­
ren wie Goethe, Trakl, Heinrich Böll 
und eine Darstellung des Wirkens 
von Gerhart Hauptmann zur 100. 
Wiederkehr seines Geburtstages. Die 
Einzeluntersuchungen wurden aber 
bald abgelöst durch die Arbeit an 
einem zweibändigen Überblick der 

Geschichte der deutschsprachigen Li­
teratur, der zuerst 1971, dann er­
weitert und überarbeitet 1987 noch 
einmal erschienen ist.

Die Zeitverhältnisse und die An­
sprüche, nicht nur die konkret po­
litischen, sondern auch die des Ge­
lehrten Halász führten zu einem Le­
benswerk, in dem das Eigentliche und 
das Uneigentliche vermischt vorzu­
finden sind. Das Bleibende und das 
Unumgehbare: die Grund werke der 
ungarischen Germanistik, seine Wör­
terbücher und seine Literaturge­
schichte sind Leistungen eines Ger­
manisten mit enzyklopädischem Wis­
sen. Sein höchst persönlich motivier­
tes Forschungsvorhaben: die Mög­
lichkeit, die Zeit durch Schaffen zu 
überwinden, blieben jedoch Stück­
werke, vielleicht mehr Stückwerke 
als notwendig, aber zuletzt auch aus 
prinzipiellen Gründen, denn weder 
die Vollkommenheit noch die Tota­
lität sind für Menschen erreichbar. 
Diese Ahnung, viel mehr diese Ein­
sicht ist freilich bereits am Anfang 
seiner Arbeit über Nietzsche und Ady 
festgehalten. Halász zitiert — viel­
leicht auch seinen Meister, Thiene­
mann, mitgedacht — aus Hegels Vor­
lesungen über die Phüosophie der Welt­
geschichte die Anekdote über Ahnen­
kult der Chinesen, die den europäi­
schen Individuumbegriff nicht zu ken­
nen scheinen: „Der Sohn hatte alles 
das getan, was hier dem Vater zu­
geschrieben wird. Auf diese Weise 
gelangen die Voreltern (umgekehrt 
wie bei uns) durch ihre Nachkommen 
zu Ehrentiteln.“

Árpád Bernáth


